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Editorial 
Liebe Leserin, lieber Leser, 
dieses Friedensforum erreicht Sie/Euch 
mitten im sogenannten Sommerloch -
eine gute Zeit für intensive Lektüre des 
neuen Heftes mit dem Schwerpunkt 
,,Zivile Konfliktbearbeitung". 
Das Sommerloch ist friedenspolitisch 
keineswegs leer. Vielfältige Aktivitäten 
stehen an: Das Aktionscamp am Atomwaf-
fenlager in Büchel läuft noch bis zum 
9. August (vgl. Beilage im letzten Heft bzw. 
www.bye-bye-nuclear-bombs.gaaa.org) . 
Hier wird an die NATO-Gipfel-Kampagnen 
angeknüpft und die völkerrechtswidrige 
nukleare Teilhabe der BRD angeprangert, 
zumal 2010 die nächste UN-Überprüfungs-
konferenz zum Atomwaffensperrvertrag 
ansteht. In der FREien HEIDe findet das 
Aktionscamp von www.gBundwar.de vom 
13 .-17. 8. 09 trotz des verkündeten Aus 
für das Bombodrom statt. Am 5. 9. zieht 
ein Anti-Atom-Treck gen Berlin. 
Am Antikriegstag, dem 1. 9., werden viele 
Gruppen einen friedenspolitischen Akzent 
gegen den Wahlkampfrummel setzen. 
Die Mandatsverlängerung für den 
Afghanistan-Krieg wollen die Politiker 
außen vor halten, die Abstimmung wurde 
auf den 13. 12. verschoben. In Berlin 
versucht man immer noch um den Krieg 
herumzureden. Der (nur) ,,gefühlte Krieg" 
wird zum neuen Slogan der Verharmloser. 
Aber der längste Krieg, in dem die Bundes-
wehr tatkräftig mitwirkt, gehört in die 
aktuelle politische Debatte! Wahlkampf-
veranstaltungen können mit einigen Akti -
ven, Phantasie und etwas Vorbereitung zu 
Antikriegstribunalen umgestaltet werden! 
Einen aktiven und erholsamen Sommer 
wünscht 
für die Redaktion 
Martin Singe 
IUHI 
,,Die Geheimwaffe" 
So titelt die Süddeutsche Zeitung am 
16. 7 .09 die Nachricht „Sarah Connor 
singt bald am Hindukusch." 
Das Einsatzführungskommando der 
Bundeswehr hat die Sängerin 
„From Zero to Hero" für den Frühherbst 
engagiert, um die „Soldaten in 
Afghanistan zu beglücken" (SZ). 
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Zivile Konfliktbearbeitung 
( ms) Regelmäßig berichtet das Frie-
densForum über Aktionen und Kampagnen, 
die man dem Bereich ziviler Konfliktbearbei-
tung zurechnen kann, also Beispiele kon-
struktiver Friedensarbeit, die konfliktüber-
windend undfriedenschaffend wirken. Wenn 
wirnun einen Schwerpunkt zu diesem Thema 
zusammengestellt haben, geht es neben der 
Vorstellung konkreter Aktivitäten vor allem 
um übergreifende Fragen. Dabei umfasst Zivi-
le Konfliktbearbeitungfüruns sowohl den 
Nahbereich innergesellschaftlicherals auch 
das weite Feld internationaler Konflikte. 
Zivile Konfliktbearbeitung (ZKB) ist ein 
sensibles Feld, mit vielfachen Fallstricken 
versehen, die eszu beachten und zu meistern 
gilt. Und dabei gibt es auch keine einheitliche 
Meinung zu den verschiedenen Grenzfragen, 
was Akteure (z.B. Staat-Zivilgesellschaft), 
Aktionsformen (z.B. gehört die Entsendung 
von PolizeinochzuZKB?) und Fragen der 
Zusammenarbeit (z.B. etwa mit dem Militär) 
angeht. Das ist auch nicht nötig, wir 
brauchen kein stromlinienförmiges Denken, 
sondern die Vielfalt kann Reichtum bedeuten. 
Nur sollten alle Entscheidungen in bewusster 
Abwägung getroffen werden und Gefahren 
mitbedacht werden. 
EinesdieserGefahrenfelderliegtin 
staatlichen Vereinnahmungsversuchen von 
Akteuren, besonders im Bereich der direkten 
zivil-militärischen Zusammenarbeit, die 
gerade im Kontext Afghanistan von der NATO 
und mitkriegführenden Regierungen immer 
stärker betont und ausgebaut wird. 
ZKB darf sich auch nicht als Stufenleiter hin 
zur militärischen Eskalation missbrauchen 
lassen, sondern muss als eigenständiges 
Handlungsfeld ihre Autonomie beanspru-
chen. Sie ist kein „Äquivalent", das anstelle 
des Militärs fürinterventionistische Ziel-
setzungen benutzt werden könnte. Ein weite-
rer Problembereich betrifft die Gefahr, dass 
ZKB konfliktharmonisierend zur Stabilisie-
rung ungerechter Verhältnisse missbraucht 
wird. Um dagege.n zu wirken, gilt es den 
revolutionären Stachelgewaltfreier Verände-
rung nicht aus dem Auge zu verlieren. 
Die vielfältigen Beiträge unseres 
Schwerpunktes können vielleichtfüreinige 
Klärungen hilfreich sein und Anregungen 
geben. Wir danken allen Autorinnen und 
Autoren fürihre Mitarbeit! Eingestreut sind 
Kästen, in denen Akteure aus dem Bereich 
ZKB vorgestellt werden. Christine Schweitzer 
hat sie dankenswerterweise zusammen-
gestellt aus: dies., Erfolgreich gewaltfrei. 
Professionelle Praxis in ziviler 
Friedensförderung. 2009. Hrsg.: IFA, 
www.ifa.de/foerderprogramme/zivik 
Eingebunden statt eingeschüchtert müsste die zivile Bevölkerung sein. 
Zivile Konfliktbearbeitung kommt überall zu kurz, bietet aber konkrete Alternativen. 
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Zivile Konfliktbearbeitung versteht sich als Alternative zur militärischen 
Intervention. Sie stützt sich mit ihren Aktivitäten auf interne zivilgesell-
schaftliche, aber auch auf staatliche und internationale Einrichtungen. 
Zivile Konfliktbearbeitung will kriegerische Auseinandersetzungen vermeiden, 
Frieden schaffen, sichern und konsolidieren. Soweit ein Verständnis, 
das die zivile Konfliktbewältigung weder auf zivile Träger, noch auf die 
Innenpolitik reduziert, und derzeit an Bedeutung gewinnt. Auch, weil sich 
seit mindestens zwanzig Jahren politische und gesellschaftliche Korrektive 
zur Kriegsproduktion aufweichen. 
Im Zentrum der zivilen "Konfliktbearbei-
tung stehen „Formen des kontinuierlichen 
Umgangs mit gesellschaftlichen Konflik-
ten" (Weller 2007, 9). Dass das Primat zivi-
ler Konfliktbearbeitung im Völkerrecht 
verankert ist, stützt diesen Zugang. Er 
berücksichtigt die vielen innerstaatlichen 
Kriege und gesellschaftlichen Gegensätze 
sowie die enge Verknüpfung der Staaten-
und Gesellschaftswelt. Die komplexen For-
mationen verlangen differenzierte Analy-
sen. Sie stellen auch hohe Anforderungen 
an die kommunikative Verständigung. Das 
macht die Auseinandersetzung interes-
sant. Die „Förderung von Menschenrech-
ten und partizipativer Demokratie" (Paf-
fenholz 2006, 16) strebt eine lebendige 
Zivilgesellschaft an. Das Einfache ist aller-
dings schwierig zu verwirklichen. 
Konfliktbereitschaft 
Die Zivilgesellschaft (Mäder 2003, 366) 
zeichnet sich durch einen offenen Charak-
ter und klar säkularisierte Grundlagen der 
Politik aus. Die Konfliktbereitschaft und 
Konfliktfähigkeit sind zentral. Sie manife-
stieren sich in gesellschaftlichen Prote-
sten und sozialen Bewegungen, die eine 
Autonomie gegenüberstaatlichen Ei nrich-
tu ngen postulieren. Die Zivilgesellschaft 
hat verschiedene Stränge. Ältere Staats-
theorien thematisierten die Frage der „civi l 
society" bereits im 17. Jahrhundert. John 
locke leitete damals gesellschaftliche In-
stitutionen und Integrationsformen aus 
den Bedürfnissen der Individuen ab. In der 
zweiten Hälfte des 20. Jh. engagierte sich 
im ehemaligen Ostblock die Bürgerrechts-
bewegungen dafür, die Zivilgesellschaft zu 
stärken. Soziale Bewegungen begannen 
sich während den siebziger Jahren auch in 
westlichen Industrieländern für den 
Schutz ziviler Einrichtungen einzusetzen. 
Heute beeinflusst die Frage nach dem 
Rückzug des Staates die Debatten über die 
Zivilgesellschaft. Die Reaktivierung des Zi-
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Auch die Überwindung ·von Armut (hier Ejeda auf Madagaskar) und ungerechter Weltwirtschaftsstrukturen ist nötig. 
vilen soll gesellschaftliche Aufgaben neu 
verteilen, den sozialen Zusammenhalt 
festigen und Konflikte mit zivilen Mitteln 
bewältigen. 
Die Zivilgesellschaft steht in einer 
langen Tradition der Solidarität. Sie geht 
zunächst von Einzelnen, Familien, sozia-
len Bewegungen, Genossenschaften, Ge-
werkschaften, politischen und kirchlichen 
Organisationen aus. Im Vordergrund ste-
hen selbstorganisierte Aktivitäten außer-
halb der Staats- und Marktsphäre. Die Un-
terscheidung von ziviler Gesellschaft und 
Staat gilt als Kennzeichen der Modeme. 
Anthony Giddens (1997, 187) kritisiert 
diese Trennung. Seiner Auffassung nach ist 
„die Zivilgesellschaft nie bloß eine Reihe 
von Einrichtungen außerhalb des Staates 
gewesen". Der Staat ist kein Selbstzweck. 
Er umfasst za h [reiche gesellschaftliche In-
stitutionen und nimmt- auch über die Un-
terstützung ziviler Einrichtungen - Funk-
tionen wahr, die von öffentlichem Interes-
se sind. Die zivilgesellschaftlichen Ein-
richtungen sind ein wichtiges Instrument 
einer demokratischen Bewegung. Sie ma-
chen Probleme sichtbar, ziehen Mächtige 
zur Verantwortung und weiten die öffentli-
che Entscheidungsfindung aus. 
Konfliktursachen 
Konzepte der zivilen Konfliktbearbeitung 
reagieren auf das, was sich in der Welt tut; 
beispielsweise auf Armut und soziale Un-
gleichheiten. Armut erhöht die Gefahr ge-
walttätiger Konflikte. Der Verband Ent-
wicklungspolitik deutscher Nicht-Regie-
rungsorganisationen (VENRO) setzte sich 
in seinem Bericht „Perspektive 2015" mit 
der „Armutsbekämpfung und Kriseninter-
vention" (Bonn 2003) auseinander. Das Fa-
zit lautet: Armut führt zu kriegerischen 
Auseinandersetzungen. Und umgekehrt. 
Acht der zehn Länder mit dem geringsten 
Pro-Kopf-Einkommen waren in den letzten 
zwanzig Jahren von größeren Bürgerkrie-
gen betroffen. Laut UNDP (2005) sinkt mit 
wachsendem Wohlstand die Gefahrgewalt-
samer Konflikte. Bei einem Bruttosozial-
produkt (BSP) unter 500 US-Dollar pro Kopf 
beträgt sie rund 15 %, bei einem BSP über 
5.000 US-Dollar liegt sie unter 3 %. Aller-
dings sind auch reiche Gebiete von (Bür-
ger-)Kriegen betroffen. Die Abhängigkeit 
eines Landes von Rohstoffexporten ist ein 
zentraler Risikofaktor. Wichtig sind auch 
die Terms ofT rade. 
Der Welthandel ist stark zentrumsori-
entiert. Das relativiert die Globalisierung, 
die weite Bevölkerungskreise ausklam-
mert. Der ungleiche Austausch beschert 
vielen Regionen erhebliche Verluste. Da-
mit nimmt die soziale Ungleichheit weiter 
zu. Und die Konzentration des Kapitals feu-
dalisiertdie Besitzverhältnisse. DerGloba-
lismus schwächt politische und gesell-
schaftliche Verbindlichkeiten und stärkt 
autoritäre, borniert nationalistische und 
provinzialistische Strömungen. Wenn wir 
dem wirtschaftlichen Machtmonopol kein 
politisches und zivilgesellschaftliches 
Korrektiv entgegen setzen, begeben wir 
uns laut dem im Juni 2009 verstorbenen 
Soziologen RalfDahrendorf (TV DRS,Stem-
stunde, 17.12.05) in ein autoritäres 21. 
Jahrhundert. Die Globalität plädiert hin-
gegen im Sinne einer gerechteren Welt-
wirtschaftsordnung dafür, die Preise für 
Rohstoffe an jene für industriell gefertigte 
Güter anzupassen. Nach den Vereinten Na-
tionen genügte den südlichen Kontinen-
ten die Hälfte des Mehrerlöses, um ihre 
Grundbedürfnisse zu befriedigen. Stabile 
Abnahmequoten und Preise könnten die 
Produktion auffächern und die einseitige 
Abhängigkeit von einzelnen Exportgütern 
mindern. Entwicklungspolitik bildet als 
Friedenspolitik ein Korrektiv zur wirt-
schaftlichen Konzentration . Sie stärkt die 
globale Zivilgesellschaft, die Non-Profit-
organisationen und Nicht-Regierungsor-
ganisationen koordiniert, mit Einrichtun-
gen der Vereinten Nationen eng kooperiert 
und die zivile Konfliktbewältigung fördert. 
Konfliktdynamik 
Die Konfliktforschung setzt sich, über in-
stitutionelle Analysen hinaus, mit Prozes-
sen der Machtkonzentration auseinander. 
~ltere Ansätze betonen strukturelle Ursa-
chen. Neuere konzentrieren sich stärker 
darauf, Konfliktdynamiken zu dekonstru-
ieren und die situative Konfliktdynamik zu 
erhellen. Was eine Zivilgesellschaft wirk-
lich leisten kann, diskutieren Thania Paf-
fenholz und Christop Spurk (2006, 16-17). 
Je intensiver sich eine Zivilgesellschaft an 
Friedensverhandlungen beteiligt, lautet 
eine Erkenntnis, desto stabiler ist das Frie-
densabkommen. Wichtig sind auch unter-
schiedliche Konfliktphasen. Sie erfordern 
spezifische Maßnahmen. Nach einem ge-
waltsamen Konflikt können das vor allem 
Schutz, Monitoring, Anwaltschaft und öf-
fentliche Kommunikation sein. Die inter-
nationale Gemeinschaft soll dabei nicht 
einfach bekannte Organisationen, son-
dern gezielt lokale zivilgesellschaftliche 
Gruppen unterstützen. Dabei ist auch die 
Bereitschaft zur Selbstreflexion zu beach-
ten. 
Ich stellte an einem Managerseminar 
vier Konfliktmodelle vor. Der Blitz symboli-
siert das konfliktdynamische Modell, die 
Waage das harmonische, die Blume das or-
ganische, das Räderwerk das mechanische. 
Alle Manager favorisierten den Blitz und 
mokierten sich über Konsens beflissene 
Akteure. Die Waage lässt keine Dynamik, 
argumentierten sie. Bei der anschließen-
den Reflexion änderte sich der Tenor. Der 
Blitz zerstört viel, lautete ein Einwand. Er 
entfacht Feuer und entlädt sich erst nach 
einem Energiestau. Der Blitz ist weniger 
konfliktfreudig als sein Ruf. Mancher Blitz-
typ wünscht sich insgeheim mehr Aus-
gleich. Kritisch äußerten sich die Manager 
auch zur Blume. Das organische Wachstum 
gewährt viel Zeit und individuelle Eigen-
heit. Die arbeitsteilige Wirtschaft verlangt 
indes hohe Funktionalität. Rädchen sind 
austauschbar. Ihrüutputlässtsich planen. 
Die Flexibilität ist jedoch in einem organi-
schen Modell eher möglich. So haben alle 
Modelle ihre Vor- und Nachteile. Am An-
fang eines Konfliktes begünstigt ein orga-
nischer Ansatz einen kreativen Umgang. 
Die Waageempfiehltsich bei hoher Verletz-
lich keit. In einer operativen Abschlus-
sphase ist indes verlässliches Räderwerk 
gefragt. Und sind Positionen fest gezurrt, 
kann ein Gewitter sehr heilsam sein. Wich-
tig ist die Sensibilität für die Vorteile un-
terschiedlicher Modelle. Das gilt für die Mi-
kro- und Makroebene. Zentral bleibt der 
strukturelle soziale Ausgleich. Er verbes-
sert die Chancen der zivilen Konfliktbear-
beitung. 
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Chancen und Fallstricke 
Ziviler Konfliktbearbeitung 
Interview mit Andreas Buro 
Im folgenden dokumentieren wir ein Interview des Friedensforums mit 
Andreas Buro. Darin haben wir Probleme aufgegriffen, die immer wieder in 
der Debatte um das Konzept Ziviler Konfliktbearbeitung (2KB) benannt werden. 
Die Fragen formulierte Redaktionsmitglied Martin Singe. 
2KB: Ein Menschheitsprojekt 
FF: Was sind aus Deiner Sicht die zentralen 
Prinzipien für ZKB? 
AB: Konflikte ohne militärische Dro-
hung und Militäreinsatz zu bearbeiten. 
Sich um die Schaffung von Vertrauen und 
Kooperation zum beidseitigen Nutzen zu 
bemühen. Bei bereits gewalttätig eskalier-
ten Konflikten kommt hinzu: Konflikt-
transformation von der militärischen auf 
die politische Ebene. Vertrauensbildung 
durch einseitige Schritte und Vorleistun-
gen. Bekenntnis zu einer Politik der Aus-
söhnung und des gegenseitigen Respekts. 
Vorteil oder zumindestAnnehmbarkeit der 
Vorschläge für alle Seiten . Alle Akteure 
sind einzubeziehen, die gesellschaftli-
chen, die staatlichen und die internationa-
len. Leitfaden sind die Menschen-und Min-
derheitenrechte. 
FF: Könnten generell alle militärisch 
ausgetragenen Konflikte mitZKB bearbeitet 
werden oder gibt es Differenzierungen? Ist 
ZKBeheretwasfürKonflikte, indenenfürdie 
mächtigen Staaten sozusagen geostrate-
gisch nichts auf dem Spiel steht und auch 
keine Rohstoffinteressen vorhanden sind? 
AB: ZKB generell durchzusetzen, ist 
ein riesiges Menschheitsprojekt. Bisher ist 
es vorwiegend im innenpolitischen Be-
reich und bei regionalen Integrationspro-
jekten wie der EU gelungen. Ich vermute, 
die Chancen für die Durchsetzung von ZKB 
wachsen in der Zukunft, weil zwi-
schenstaatliche Kriege sich vermindern, 
innerstaatliche Konflikte mit Möglichkei-
ten für Verhandlungen zunehmen und weil 
die hochmodernen Waffensysteme einer-
seits einen enorm hohen Aufwand erfor-
dern, während sie andererseits, wie die Ge-
genwart zeigt, häufig nicht geeignet sind, 
die gesetzten Ziele zu erreichen . Das gilt 
nicht zuletzt auch für die mächtigen Staa-
ten, wenn Geo-Interessen auf dem Spiel 
stehen. Chinas Afrika-Politik ist ein Bei-
spiel dafür, dass Rohstoffinteressen nicht 
notwendig militärisch verfolgt werden 
müssen. Besonders schwierig wird ZKB 
dort, wo eine oder beide Konfliktseiten an 
einem militärischen Austrag tnteressiert 
sind, weilz. B. Kriegführen ihre wichtigste 
Einkommensquelle ist. 
Kein funktionierendes Äquivalent 
fürs Militär 
FF: Die Aufrechterhaltung und Absicherung 
einer globalen Weltordnung zugunsten der 
westlich-reichen Nationen sind die Ziele der 
Militärstrategien von USA, NATO, EU und 
Bundesrepublik Deutschland. Es kann doch 
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